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Senberg am 15. Cheiftmond 


Achtung! Bitte leſen! Achtung! 


Landwirtiihaftliher Winterfurfus in Brigidau 


Die Genehmigung des Kurſus iſt nunmehr erteilt und der 
Beginn ift auf den dritten Jänner 1930 feſtgeſetzt worden. 
Maurer, Maler, Ofenſetzer, Tiſchler Find bereits tätig, um die 
Räume des alten Brigidauer Pfarrhauſes ſo wohnlich wie mög⸗ 
lic einzurichten, damit ſich die Schüler dort nicht wie in einer 
Schule, ſondern wie zu Haufe fühlen. Betten, Tiſche, Stühle und 
andere Möbel werden gekauft bezw. hergeſtellt. Eine als ſehr 
gute Köchin bekannte Brigidauerin hat die Veköſtigung der 
Auswärtigen übernommen, die mit den Lehrern zuſammen 
ſpeiſen werden, und trotz des geringen Koſtgeldes von 50 Zloty 


monatlich wird dafür geſorgt ſein, daß die Koſt auch wirklich | 


gut und reichlich ſein wird. Infolge der verkürzten Zeitſpanne 
wird eine gewiſſe Einſchränkung des Lehrſtoffes nötig ſein, je⸗ 
doch bleibt die Einteilung in zwei zeitlich aufeinanderfolgende 
Kurſe beſtehen. Andererſeits bewirkt die Verkürzung der Lehr⸗ 
zeit auch eine erhebliche Verbilligung des Kurſus, der ja mo⸗ 
natlich berechnet wird. Auch wird mancher Vater ſeinen Sohn 
nach Neujahr eher für drei oder vier Monate entbehren können, 
nachdem er ihn im Herbſt noch zum Dreſchen, Pflügen und der⸗ 
gleichen wichtigen Arbeiten gebraucht hat. 

Deshalb hoffen wir, in nächſter Zeit (möglichſt bis zum 20. 
d. Mts.) noch eine Reihe Anmeldungen zu erhalten. Wir ver⸗ 
weiſen dabei nochmals auf die Ausführungen in Nummer 42 des 
„Oſtdeutſchen Volksblattes“, die alles Wiſſenswerte enthalten, 
und bitten, dieſe Ausführungen auch bezüglich der vom Schüler 
mitzubringenden Wäſcheſtücke u. dergleichen genau zu beachten. 
Bücher, Hefte, Schreibmaterial und alle Lehrgegenſtände er⸗ 
halten die Schüler in Brigidan. Zum Schluß bemerken wir noch, 
daß am 3. Jänner eine feierliche Einweihung ſtattfinden wird, 
wozu die Schüler vollzählig anweſend ſein ſollen. 

Und nun auf ein frohes Zuſammentreffen am 2. Jänner 
in Brigidau und ein gedeihliches gemeinſames Arbeiten zur Er⸗ 
reichung unſeres ſchönen Zieles! 

Verband deutſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften in Polen, Lwow, Choronzezyzna 12. 


FE ‚ ER 2 
Amſchau 


Eruſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


„Es war einmal ein reicher Mann, der hatte einen Knecht 
der diente ihm fleißig und redlich, war alle Morgen der erſte aus 
dem Bett und abends der letzte hinein, und wenn's eine ſaure 
Arbeit gab, wo keiner anpacken wollte, ſo ſtellte er ſich immer 
zuerſt daran. Dabei klagte er nicht, ſondern war mit allem zus 
frieden und immer luſtig.“ 

So beginnt ein Märchen in der Sammlung der Brüder 
Grimm. f 

In dem Märchen ift nicht gejagt, daß der reiche Mann ein 
Gutsbeſitzer war oder Pferde zum Vergnügen hielt. Und dennoch 
hatte er einen Knecht? Nun ja: Knecht war früher einmal Ge⸗ 
Hilfe ohne jede Beſchränkung. So hatte der Ritter feine Knechte 
ebenſo wie der Handwerker. Die Urbedeutung dieſes Wortes iſt 
Jüngling, Knappe. Heute allerdings iſt es entwertet, wird noch 
für den ledigen Gehilfen des Bauern gebraucht, doch nicht mehr 
gerne gehört. 
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Dem Worte Magd erging es ähnlich. Es hatte einſtmals 
dieſelbe Bedeutung wie heute das von ihm abgeleitete Verklei⸗ 
nerungswort Mädchen oder das von Dichtern gebrauchte Maid. 
Allmählich übernimmt Mädchen die Bedeutung von Magd und 
man kommt ſchon in Verlegenheit, welchen Ausdruck man für den 
an wählen ſoll, den das Wort Mädchen bisher ausgedrückt 
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Geſinde war uriprünglich das Gefolge eines Fürſten. Heute 
iſt es nur noch der Sammelname für die Dienſtboten des Land⸗ 
wirts. Das Verkleinerungswort Geſindel hat ſchon gar völlig 
verächtliche Bedeutung angenommen. 

Den Worten auf den Grund zu gehen, iſt eine Liebhaberei 
von mir, iſt mein Steckenpferd. Doch reite ich es nicht ohne 
Nutzen: ich lerne dadurch die Worte ihrem Inhalt gemäß richtig 
gebrauchen. In unferem Falle hat die Wortklauberei einen ern⸗ 
ſten Hintergrund: wir ſehen, wie edle Worte an Wert verlieren, 
wenn das, was ſie bezeichnen, in der Achtung ſinkt. Der Be⸗ 
deutungswandel der Worte Knecht, Magd und Geſinde enthüllt 
uns unſere einſtige Schmach: der Bauer und alles, was ihm 
diente, war verachtet und iſt es leider bei vielen geblieben, 
auch bei ſolchen, die ſich fortſchrittlich und demokratiſch nennen. 

Gegenwärtig nennt man den Knecht Wirtſchaftsgehilfen und 
die Mägde Wirtſchaftsgehilfin. Vielleicht aber erleben wir es 
noch, daß auch dieſe Worte ihren Glanz verlieren und wir nach 
ncuen ſuchen müſſen. Denn die Entwertung beginnt beim Be⸗ 
griff nicht beim Wort. Das Gegenteil, die Aufwertung, ſehen 
wir beim Worte Marſchall. In dieſem Worte ſteckt Mähre, jetzt 
eine entwertete Bedeutung für Pferd, und Schalk mit der Be⸗ 
deutung Knecht. Marſchall war alſo urſprünglich ſo viel wie 
Pferdeknecht. Aber ſiehe da! heute iſt es die Bezeichnung für die 
hachſte militäriſche Würde, weil eben auf die Pferdeknechte an 
den Höen der Kaiſer, Könige und Fürſten ein Abglanz von 
dieſen fiel. 

Demnach iſt es ziemlich gleichgültig, wie wir uns nennen: 
ob Bauern, Landwirte oder jonftwie; wichtig allein bleibt, daß 
ieir unſern Stand in Ehren halten und uns die Achtung der an⸗ 
deren Stände erzwingen. Das kann freilich nicht allein durch 
Worte geſchehen — wie wohl es manchmal nicht unwichtig it, 
den Mund aufzutun — vielmehr durch unſer ganzes Weſen. Wir 
dürfen an allgemeiner und Fachbildung nicht zurückbleiben, men 
uns aber auf der andern Seite davor hüten, von der Unruhe der 
Zeit erfaßt zu werden. Schreiten iſt nicht Rennen, die nach vor⸗ 
wärts Keuchenden ſollen daher ein andres Wort für Fortſchrite 
ſuchen. Wir faſſen ihn als ruhigen Gang vom Schlechten zum 
Beſſern auf und find in dieſem Sinne gewiß fortſchrittlich. 


Die Bewertung der landwirtſchaftlichen Arbeit liegt noch 
ſchr im argen. Die Nichtlandwirte denken vor allem an üblen 
Stalldunſt, Miſt und Schweinefütterung und vümpfen die Naſe. 
Daß heute die Landwirtſchaft vor allem auch geiſtige Arbeit 
braucht, iſt vielen noch unbekannt, leider auch noch manchen 
Landwirten ſelbſt. Die da ſo in den Tag hineinarbeiten ohne 
Verſtändnis und Weitblick, mögen ja brave Menſchen ſein, die 
Achtung der andern Stände werden ſie uns aber nicht erringen. 

Ueber die Frage der ländlichen Dienſtboten wird ſehr viel 
geſprochen und geſchrieben. Meiſt wird nur die Tatſache ſeſt⸗ 
geſtellt. daß niemand auf dem Lande bleiben will, und darüber 
on der ſchlimmen Folgen geklagt. Die es angeht, bleiben davon 


ganz ungerührt. Bisweilen wird auch die Erklärung für 


dieſe Flucht aus der Bauernarbeit geſucht. Das iſt ſchon beſſer: 
denn erſt wenn man die Urſachen eines Uebels kennt, kann man 
darangehen, es zu bekämpfen. Unſre Zeit iſt materialiſtiſch ges 
ſinnt; vor allem aber ſind es diejenigen, die nur von ihrer 
Hände Arbeit leben. Wenn wir alſo unjre Gehilfen beſſer be⸗ 
zehlen könnten, würden wir Arbeitskräfte gewinnen. Dem wi⸗ 
deiſtreitet aber die Erfahrung. In Deutschland zahlt man die 
lar dwirtſchaftliche Arbeit ſehr gut und auch bei uns wird in 
dieſer Beziehung das Möglichſte getan; aber niemand drängt ſich 
zu ihr. Etwas mehr Erfolg wäre vielleicht zu erreichen, wenn 
die Dienſtboten beſſer untergebracht würden. Manchenorts iſt 
das ja geſchehen, aber noch lange nicht ſo allgemein, daß ſich die 
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iſt der Kalk bei vielen von Natur nicht genügend kalkhaltigen 


geſamte Landwirtſchaft nach dieſer Seite hin eines guten Rufes 
erfreute. Kapitalsmangel läßt den oft vorhandenen guten Willen 
häufig nicht zur Tat werden. Es heißt auch, daß heute alles nach 
Bildung rufe und daß das Land ſo wenig Gelegenheit dazu 
biete. Ob der Bildungshunger echt und wirklich ſo groß iſt, muß 
man bezweifeln. Noch mehr aber iſt zu bezweifeln, daß er Ar⸗ 
beitskräfte vom Lande fernhält oder vertreibt. Uebrigens iſt 
mit den Gemeindebüchereien ein Anfang gemacht, das Leſebedürf⸗ 
nis zu befriedigen. Vergnügungen gibt es auf dem Lande wenig, 
ober Vergnügen genug, wenn man nicht blind und taub iſt. Dieſe 
ſeeliſche Blindheit und Taubheit iſt leider weit verbreitet. Sie 
wäre daher zu bekämpfen. Menſchen, die ſich ſelbſt genügen, 
werden immer ſeltener. Die meiſten fürchten die Einſamkeit und 
ſtreben nach Geſelligkeit. In kleinen Dörfern fühlen ſich daher 
di. Dienſtboten nicht wohl, weil ihresgleichen zu wenige ſind. 
Dan fol“ fie mehr an die Beſitzenden heranziehen, mit ins 
Gaſthaus, die Verſammlungen und den Verein nehmen. Vor 
allem aber ſoll der Dienſtbote im Bauern den Meiſter ſehen, von 
dem er lernen kann, und in der Bäuerin die Meiſterin. Und 
umgekehrt: der Bauer, die Bäuerin ſollen ſich redliche Mühe ges 
ben eus den Dienſtboten vollkommen ausgebildete Landarbeiter 
z machen. Vorläufig gilt die Meinung, daß einer erſt ein rich⸗ 
tiger Trottel fein muß, ehe er aufs Land geh“, um Arbeit zu 
ſuchen. Wir müſſen der gegenteiligen Meinung zum Durchbruch 
verhelfen. Wir könnten einem Knecht oder einer Wiangd ein 
Zeugnis ausſtellen mit mindeſtens einem Dutzend Noten: jo viel⸗ 
ſeitig iſt die Landwirtſchaft. Prüfungen würden uns die Leute 
nicht vertreiben, ſondern anziehen und ihr Selbſtbewußtſein und 
nafer Anſehen heben. Das iſt der Kernpunkt der Frage. Es gäbe 
wohl auch kein wirkſameres Mittel, der gehäſſigen Agitation, die 
allentbalben gegen uns entfaltet wird, entgegenzutreten. 


Ins Einzelne zu gehen, geſtattet der Raum nicht. Jeden⸗ 
falls dürfen wir die Löſung der Dienſtbotenfrage nicht von frem⸗ 
der Seite erwarten, ſondern müſſen auch das Unſrige dazu tun 
und guten Willens ſein. 

Die Dienſtboten ſchlecht behandeln und ſie dann durch aller⸗ 
Hard Gunſtbezeugungen und Geſchenke entſchädigen, ſich um ſie 
ncht kümmern und dann über ihre Verwahrlosung zu klagen, ſie 
nicht anlernen und dann ihre ſchlechte Arbeit tadeln, ſie nicht 
als gleichwertig anerkennen und höchſte Anſpannung ihrer Kraft 
verlangen, — das reimt ſich nicht zuſammen. 

Es gibt noch gute und treue Dienſtboten, ſogar nor recht 
viele. wie man gelegentlich bei Rrämtierungen ſieht. Man ſoll 
ſie ehren, aber auch mit allen Mitteln dafür ſorgen, daß ihr 
Alter frei von Not und Entbehrungen ſei. a 

Ich bilde mir nicht ein, in allem recht zu haben, glaube aber 
ſeſt daran, daß wir andern das Landleben begehrenswerter machen 
werden. wenn wir es ſelbſt zu ſchätzen wiſſen, und daß wir unſern 
Leuten nicht allein Brot geben müſſen, jondern auch einen Teil 
un ſerer Seele. 
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Landwirtſchaft und Tierzucht 
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Kalt als Grundlage der Düngung. 

Die Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft, Berlin, SW 11, 
Deſſauerſtraße 14, verbreitet unter obigem Titel ein Flugblatt 
folgenden Wortlautes: 

Aall iſt ein notwendiger Pflanzen unährſtoff. 

Alle Kulturpflanzen brauchen zu ihrem Aufbau neben den 
drei bekannten Kernnährſtoffen Stickſtoff, Phosphorſäure und 
Kall, notwendig auch den Kalt. Fehlt Kalk im Boden, fo kön⸗ 
nen, ebenſe wie beim Fehlen eines der übrigen Nährſtoffe, keine 
Höchſterträge erzielt werden. Beſonders große Mengen von 
Kalt verbrauchen die Kleearten. Erbſen, Bohnen und Luzerne 
ſowie auch die Rübe; mit kleineren Mengen begnügen ſich die 
Lupine, Seradella und Kartoffel; die übrigen Pflanzen erfor- 
dern einen mittleren Kalkvorrat. 

Kalt iſt das beſte Vodenverbeſſerungsmittel. 
Ebenſo notwendig wie für den Anbau der Kulturpflanzen 
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Böden aber auch als Vodenverbeſſerungsmittel und als Grund: 
lage jeder Düngung. Er bringt den Boden in einen phyſika⸗ 
Pic, günſtigen lockeren Zuſtand, fördert die nützlichen Klein⸗ 
lebeweſen des Bodens, und drängt die ſchädlichen zurück, be⸗ 
ſchleunigt Keimung und und Wachstum der angebauten Pflan⸗ 
zen ſchon in der erſten Jugend und bringt die übrigen Pflaun⸗ 
zennährſtoffe zur vollen und beſten Auswirkung. 


Kalkmangel hat ſchädliche Folgen. 
Alle Böden ohne natürlichen. großen Kallvortat werden bei 


Unterlaffung der Kalkung früher oder ſpäter kalkarm. Auch 


wenn der Boden nicht bebaut wird und ihm durch Ernten kein 
Kalk entzogen wird, verliert er durch die Niederſchläge alljähr⸗ 
lich im Mittel 500 Kilogramm kohlenſauren Kalk je Hektar, die 
aus den oberen Bodenſchichten in den Untergrund gewaſchen 
werden. Die Kalkmenge geht für den Pflanzenbau verloren. 
Kalkverarmung ſetzt die Fruchtbarkeit und den Ertrag des Bo⸗ 
dens ſtark herab. Die Folge davon iſt große Empfindlichkeit 
gegen Näſſe und Dürre, ſchlechte Durchlüftung, ſchwere Bear⸗ 
beitungsfähigkeit und verminderte Tätigkeit der Bodenbakter len. 
Der Boden wird nach und nach ſauer und für den Anbau vieler 
ſaureempfindlichen Kulturpflanzen ungeeignet. Eine bis zur 
Erſchöpfung geſteigerte Kalkverarmung ift gleichbedeutend mit 
niedrigen Ernten, ſchlechter Ausnutzung oder gar völliger Un⸗ 
wirkſamkeit aller zur Erzielung beſter Ernten nötigen Aufwen⸗ 
dungen an Arbeit. Saatgut und Düngung. Ebenſo wirkt kalk⸗ 
armes Futter ungünſtig auf die Entwicklung und das Gedeihen 
von Menſch und Vieh. 


Kaltmangel kann nur durch Kalkdüngung bekämpft werden. 


Durch Kalkverarmungen hervorgerufene Schädigungen der 
Unfruchtbarkeft des Bodens milſſen fo ſchnell wie möglich durch 
Kalkung beſeitigt werden. Durch veiſtärkte Gründüngung, 
höhere Stallmiſtgaben, beſſere Bodenbearbeitung oder durch 
alleinige Anwendung phyſiologiſch⸗alkaliſcher Düngemittel in 
praktiſch üblichen Gaben laſſen ſich die Kalkmangelerſcheinungen 

nur unvollkommen beheben. Die hierfür gemachten Aufwen⸗ 
dungen ſtehen auf die Dauer in keinem Verhältnis zum Erfolg. 
Vielmehr beſteht die einzige wirtſchaftliche Möglichkeit, den 
Kalkmangel mit allen ſchlechten Folgeerſcheinungen zu bekämp⸗ 
ſen, in einer ausreichenden und zweckmäßigen Kalkdüngung. 


Man verſäume nicht, ſich um 
Rat dorthin zu wenden, der bereitwilligſt und oft unentgeltlich 
erteilt wird. Auch die verſuchsmäßige Kalkung eines Teiles des 
Feldes wird dem Landwirt eigene Beobachtungen für die Note 
wendigkeit einer Kalkung liefern. 


Die wichtigſten Kalkdünger. 

Alle Kalldünger, gleichgültig von welchem Gehalt an wirk⸗ 
ſamem Kalk, Farbe und Beſchaffenheit, enthalten dieſen Stoff 
entweder als kohlenſauren Kalk oder als Branntkalk. In den 
dolomitiſchen Kallen iſt die Magneſia in gleicher Form gleich⸗ 
wertig. Kohlenſaurer Kalk wirkt milde und langsam und 
eignet ſich zur Verwendung auf leichten Böden, Branntkalk 
wirkt ſchnell und kräftig und leiſtet auf ſchwereren, bindigen 
Böden beſonders gute Dienſte. Branntkalt kommt entweder als 
gemahlener Branntkalk oder als Stückkalk in den Handel. 
Erſterer iſt ohne weitere Behandlung ſtreubar, letzterer muß 
gelöſcht werden, um ihn ſtreubar zu machen. Dies geſchieht am 
beiten dadurch. daß man den Stückkalk in kleinen oder größeren 
Haufen auf das Feld bringt, mit Waſſer übergießt (30 Liter jo 
Meterzentner) und mit Erde ſorgfältig abgedeckt liegen läßt, 
bis die Stücke zerfallen find, Kalkſteinmehl kommt nur ge⸗ 
mahlen in den Handel. 


Die Kaltvüngung. 

Um die Kalkdüngung jo wirkſam wie möglich zu machen, 
iſt ſorgfältigſte und innigſte Vermiſchung des Kalkes mit den 
Bodenteilchen erforderlich. Sie läßt ſich dadurch erleichtern. 
daß man feingemahlenen Kalk verwendet und ihn möglichſt 
gleichmäßig, ſei es mit der Düngerſtreumaſchine oder von Hand, 
ausſtreut. Eggen, Schälen, Grubbern und andere geeignete 


Mahnahmen Find unbedingt nötig, um feine Vermiſchung mit 
dem Boden vollſtändig zu machen. Nur im Notfall kann beim 
Kallſteinmehl das Einbringen unterlaffen werden. Den Kalt 
wird man am zwechmäßigſten im Herbſt zur Winterung und im 
Winter zu den Sommerfrüchten geben. Um ihn rechtzeitig bei 
der Hand zu haben, beſtelle man frühzeitig und lagere ihn nö» 
tigenfalls am Rande des zu Zaltenden Feldes oder in der Dün⸗ 
gerſcheune ein. Zu Kartoffeln kann er, um Schorfbefall zu ver⸗ 
ringern, auch als Kopfdüngung vor dem Aufgang gegeben wer⸗ 
den. Eineggen fördert auch hier feine Wirkung. Beſonders 
zweckmäßig iſt es, die Kalkung häufig mit mittleren Gaben des 
geeigneten Kalldüngers zu wiederholen, als ſelten hohe Men⸗ 
gen zu verabreichen. So wird auf Böden, die nicht beſonders 
kalkarm find, eine ſich alle drei oder vier Jahre wiederholende 
Kalkgabe von 10—30 Meterzentnern kohlenſaurem Kalk auf 
leichten Boden und 20—50 Meterzentner Branntkalk auf ſchwe⸗ 
ren Böden je Hektar zu verabreichen ſein. 
Erfolg der Kalkung. Me En 

die Kalkung wird der Landwirt a r erörterten 
Borkeile teilhaftig. Der Boden wird leichter bearbeitbar und 
mürbe, die Gare ſtellt ſich leicht ein, die Düngerſtoffe werden 
ſchnell umgeſetzt und beſtens verwertet, die Pflanzen gedeihen 
dippig kräftig und liefern Menſch und Tier wertvolle Nahrung 
und ein kräftiges Knochengerüſt. Alles in allem wird die Ernte 
sowohl an Menge als auch an Güte erhöht und damit auch der 


725 andwirts ein höherer. 
Reingewinn des Landwi hh Dr. O. Nolter Berlin. 


Die Behandlung 


der Kuh und des Kalbes während der Saugzeit. 

Unmittelbar nach der Geburt iſt die Kuh ſehr erſchöpft und 
angegriffen und man gibt ihr daher eine kleine Portion guten 
nahrhaften Futters, namentlich Gerſtenſchrot oder etwas Dinkel⸗ 
mehl mit feinem Häckſel, auch eine Brotſuppe ſchadet nicht, nur 
darf dieſelbe nicht gewürzt werden. f In den erſten acht Tagen 
nach der Geburt vermeide man ſorgfältig jede Ertältung, verhüte 
daher beſonders Zugluft und laſſe die Kuh nicht am öffentlichen 
Brunnen faufen, ſondern reiche ihr das Waſſer im Stalle. Eben⸗ 
lo vorſichtig muß man in den erſten acht Tagen beim Füttern 
fein, es darf nur leicht verdauliches, nicht reizendes Futter in 
Heinen Portionen verabreicht werden, weil ſich ſonſt leicht Kalbe⸗ 
fieber einſtellt. 

Das Kalb ſteht bald nach der Geburt auf, ſucht das Euter 
auf, erfaßt zunächſt die vorderen Striche und ſaugt die Milch 
dus, wobei es ſtets gegen das Euter ſtößt, um die Milch beſſer 
gum Abfluß zu bringen. Bei dem Saugen des Kalbes wird 
verſchieden verfahren und während manche das Kalb ſtets unge⸗ 
hindert an der Kuh ſaugen laſſen, indem fie es unangebunden 
bei der Mutter laſſen, ſo daß es jederzeit an das Euter gelangen 
kann, laſſen andere das Kalb täglich 4—6 mal an der Kuh 
augen und noch andere entfernen das Kalb gänzlich von der 

uh, laſſen es gar nicht ſaugen, ſondern geben ihm die Milch 
der Mutter aus dem Ludel zu trinken. Durch letzteres Ver⸗ 
fahren, welches namentlich in großen Wirtſchaften üblich iſt, will 
man ein beſſeres Gedeihen des Kalbes erzielen, indem man es je 
nach Bedürfnis mit der entſprechenden Menge Milch ernährt und 
vor den nachteiligen Folgen des Entwöhnens ſchützt. Außerdem 
aber gewinnt man einen Teil der Milch, weil fie nicht zeitlos 
zur Ernährung des Kalbes verwendet zu werden braucht. Man 
gibt dem Kalbe in den erſten vier Wochen nur die unvermiſchte 
Milch ſeiner Mutter gleich nach dem Mellen, und zwar täglich 
ein tel ſeines lebenden Gewichts, anfangs in 4—5 Portio⸗ 
nen, ſpäter —4 mal. Von dieſer Zeit an gibt man ihm neben 
der Milch etwas zartes Heu oder geſchrotenen Hafer, entzieht ihm 
aber dafür täglich 34 Liter Milch, die man durch lauwarmes 
Waſſer erſetzt. Auch kann von jetzt an die Milch anderer neu⸗ 
mellender Kühe und ſpäter ſelbſt von altmilchenden Kühen ver⸗ 
wendet werden. Zu dieſer Art und Weiſe des Tränkens benützt 
man entweder einen eigens angefertigten Trinkkübel, den ſoge⸗ 
nannten Ludel, mit einem dem Striche des Euters ähnlichen 
Mundſtück, das dem Kalb in das Maul geſteckt wird, oder einen 
gewöhnlichen kleinen Kübel, den man mit der beſtimmten Menge 
Milch füllt. Der Schweizer oder Kälberknecht ſteckt dann ſeinen 
Finger in die Milch, läßt das Kalb an dieſem lecken und ſucht 
es auf dieſe Weiſe an das Saufen zu gewöhnen. Weſentlich iſt, 
daß die Milch lauwarm verabreicht wird, ſonſt entsteht leicht 
Durchfall. Die Methode, wobei das Kalb von der Mutter ge⸗ 
trennt und nur von Zeit zu Zeit der Mutter zum Saugen zu⸗ 
geführt wird, ift etwas umſtändlich, hat jedoch den Vorzug, daß 
die Mutter von dem Jungen nicht ſo beunruhigt wird, als wenn 


es immer bei ihr iſt, und daß das Entwöhnen leichter vonſtatten 
geht und daß die Kälber ſich ſchnell und kräftig entwickeln. Des⸗ 
halb eignet ſich dieſes Verfahren ganz beſonders für ſchwächliche 
Kälber. In der erſten Woche läßt man das Kalb täglich 4—5 mal, 
ſpäter nur 2—8 mal ſaugen, gibt ihm von der dritten Woche an 
in der Zwiſchenzeit feines Heu und entwöhnt es auf dieſe Weife 
allmählich. Nach jedesmaligem Saugen muß das Euter rein 
ausgemolken werden, weil ſonſt Euterkrankheiten entſtehen. 

In Milchwirtſchaften, wo es ſich um anderweitige Ver⸗ 
wertung der Milch handelt, erhalten die Kälber nur in den 
erſten drei Wochen die Muttermilch und werden von da ab mit 
Cerſten⸗ und Haferſchrot, Gerſtenabkochungen, Aufguß von Heu⸗ 
blumen und dergl., denen man mehr oder weniger Milch bei⸗ 
miſcht, ernährt. Das Saugenlaſſen des Kalbes an der Mutter 


iſt bei Erſtlingskühen der andern Tränkmethode ſtets vorzu⸗ 


stechen, weil durch das Saugen des Kalbes die Milch beſſer her⸗ 
beigezogen und die Milchabſonderung geſteigert wird. Schon we⸗ 
wige Wochen nach der Geburt zeigt ſich bei dem Kalbe das Ver⸗ 
lungen, feſte Futterſtoffe aufzunehmen. Man legt ihm deshalb 
ſchon jetzt feines, nahrhaftes Heu vor, indem dadurch nicht nur 
die Entwöhnung vorbereitet, ſondern auch der Bedarf an Milch 
vermindert wird. Gibt man jedoch zu große Mengen feſter und 
namentlich wenig nahrhafter Futterſtoffe, ſo wird der Panſen 
(Wanſt) übermäßig ausgedehnt und die Kälber bekommen dann 
ſogenannte Heubäuche, lange ſtruppige Haare und ein unförmi⸗ 
ges Ausſehen. Von dem Augenblick an, wo die jungen Tiere feſte 
Nahrung zu ſich nehmen, ſtellt ſich auch das Wiederkäuen ein. 

Bei manchen Kälbern ſchwillt bald nach der Geburt der 
Nobel manchmal bedeutend an und verurſacht dem jungen Tiere 
große Schmerzen, jo daß fie oft nicht ſaugen. Solche Anſchwel⸗ 
lungen wäſcht man öfters mit Bleiwaſſer und wenn ſich Eite. 
rung einſtellt, reibt man die Geſchwulſt mit warmem Fett ein, 
ſtets aber muß für trockene, reinliche Streu geſorgt und das 
Kalb warm zugedeckt werden, wie i im Kälberſtall die 


größte Reinlichkeit herrſchen und derſelbe öfters ausgemiſtet und 
gut beſtreut werden ſoll. Zuweilen ſtellen ſich auch kolikähnliche 


Erſcheinungen ein, die durch den verhinderten Abgang des Erb⸗ 


kotes hervorgerufen werden, wobei das Kalb heftig auf den Miſt 
drängt. In dieſem Falle gibt man alle halben Stunden ein 
Klyſtier von Kamillentee mit Zuſatz von Oel und ſchüttet alle 
Stunden 77 Liter Leinſamabſud ein, in welchem man je 20 


Gramm Bitterſalz auflöſt. Damit kommt man immer aus. 
Gegen die bei manchen Saugkälbern häufig durch Unrein⸗ 

lichleit ſich einſtellenden Läuſe macht man Waſchungen mit einer 

Alkechung von 250 Gramm Rauchtabak in 17% Liter Waſſer oder 


mit einem. Aufguſſe von Peterſilienſamen (60 Gramm Samen 


auf 56 Liter ſiedendes Waſſer) oder auch Waſchungen mit Lauge 
und etwas Seife. Die zuweilen übliche Einreibung von Queck⸗ 
ſilberſalbe iſt nicht ratſam, weil durch das Ablecken der Salbe 
nachteilige Folgen für das Kalb entſtehen. 

Manche Kälber nehmen trotz beſter Behandlung nicht zu, 
haben rauhe, ſtruppige Haare, tiefliegende Augen, etwas aufge⸗ 
triebenen Bauch, Anſchwellungen der Gelenke, zeigen wenig Sauf⸗ 
luſt, leiden bald an Durchfall, bald an Verſtopfung, wobei die 
Kräfte mehr und mehr abnehmen, der ganze Körper ſich kalt an⸗ 
fühlt und die Tiere ſchließlich verenden. Dieſer Zuſtand iſt die 
Kälberlähme oder Herzleere, weil man bei der Unterſuchung nach 
dem Tode das Herz und die größeren Gefäßſtämme ganz leer 
von Blut findet. Im Beginne dieſer Krankheit gibt man Eichel⸗ 
kaffee oder Abkochungen von Kaſtanien oder Wacholderbeeren, 
iſt aber die Krankheit ſchon weiter vorgeſchritten, ſo gibt man 
bittere und gewürzhafte Mittel, Stahlſchwefel uſw., am beſt en 
iſt es jedoch, ſolche Tiere baldmöglichſt zu ſchlachten. Wi.⸗Ha. 


Beim Durchfall der Ferkel. 
han delt es ſich um eine Krankheit, die mit der Kälberruhr ver⸗ 
wandt iſt. Wie bei der Kälberruhr oft eine lange Zeit hindurch 
ſelbſt die geſundeſten Tiere immer wieder an Durchfall erkranken, 
io bekommt man auch in einem Stall, in dem einmal das Ferkel⸗ 
ſterben ausgebrochen iſt, die Ferkel nicht mehr groß. Am häufig⸗ 
ſten tritt dieſe Krankheit in kühlen und feuchten Stallungen 
mit maſſiven Wänden nud mangelhafter Entlüftung auf. Da 
dieſe Ställe meiſt auch Betoufußböden und ſteinerne Buchten. 
wände haben. Auch alle die Ferkel ſind gefährdet, die von ver⸗ 
weichlichten Sauen ſtammen, denen es bei maſtigem Futter an 
Bewegung fehlt. Auch ſolche Tiere erkranken, die von einer Sau 
ſtammen, die während des Ferkelns erkrankt war, eine ſchwere 
Geburt hatte, erkältet war oder unter Verdauungsſtörungen litt. 
Die Krantheit wird darum durch alles das unterſtützt, was die 
Geſundheit der Sau ſtören könnte. Man vermutet, daß die 


— 
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Krankheit durch ein Bakterium verurſacht wird. Darum ſollten 
alle Ferkel, die keinen normalen Geſundheitszuſtand zeigen, ab⸗ 
geſondert und künſtlich ernährt werden. Dadurch erreicht man, 
daß nicht die anderen Tiere durch den Kot angeſteckt werden. 
Der Kot der an dem gefährlichen Durchfall erkrankten Tiere 
iſt wäſſerig und ſtinkend. Die erkrankten Tiere muß 
man warm halten und reicht ihnen nur warmen Haferreistrank, 
den man durch Kochen von Hafer⸗ und Reiskörnern herſtellt. 
Man verſuche leine Arzneimittel, da noch kein ſicher wirkſames 
Mittel gefunden worden iſt. Dagegen hat ſich das Baden der 
Tiere in recht warmem Waſſer und nachherigem Abtrocknen und 
Eiuhüllen in ein warmhaltendes Flanelltuch bewährt. Um die 
Krankheit zu vermeiden, ſorge man für eine gute Abhärtung der 
Sau, einen trockenen Stall und eine gute Fütterung, um Ver⸗ 
dauungsſtörungen fernzuhalten. ER. 


Verfütterung von Kartoffelkraut. 

Die Verfütterung von grünem Kartoffelkraut iſt nicht zu 
empfehlen. Einmal enthält das Kraut das giftige Solanin, zum 
arderen iſt es ſehr häufig von Pilzen befallen. Dieſe beiden 
Urſachen bedingen oft ganz erhebliche Geſundheitsſtörungen bei 
den Tieren. Will man das Kartoffelkraut trotzdem verfüttern, 
fo ſollte man es mit Stroh häckſeln und täglich nicht mehr als 
5 Kilogramm für ein Stück Großwieh verabreichen. Zur Füt⸗ 
terung des Jungviehs iſt das Kartoffelkraut überhaupt nicht ge⸗ 
eignet. Getrocknetes Kartoffelkraut iſt beſſer zur Verfütterung 
geeignet. Es wird aber ſelten gelingen, das Kraut auf Reitern 
in der vorgeſchrittenen Jahreszeit genügend trocken zu bekommen. 
Alſo bleibt nur die künſtliche Trocknung übrig. Auch eingeſäuer⸗ 
tes Kartoffelkraut kann unbedenklich verfüttert werben. Man 
muß es jedoch vor dem Einbringen in Silo oder Grube häckſeln. 
Ungeſchnittenes Kartoffeltraut iſt zu ſperrig, und eine genügend 
feſte Packung erreichen zu können. Am beſten vertragen Schafe 
dos Kartoffelkraut. Der Nährwert des getrockneten Kartoffel⸗ 
kroutes iſt nicht unbeträchtlich; er nähert ſich dem des Kleeheus. 
Schwierig iſt aber die Gewinnung des Krautes. Läßt man es 
ſtehen, bis die Knollen ausgewachſen und reif ſind, ſo verliert 
des Kraut meiſt die wertvollen Blätter. Schneidet man das 
Kraut noch grün, fo daß man alle Blätter gewinnt, ſo leidet 
meiſt der Knollenertrag nicht unerheblich. Am beſten wird man 
tum wenn man das Kraut etwa 10 Tage vor der völligen 
Knollenreiſe abmäht. Br. 
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Kückenaufzucht. 
Es iſt noch immer die Anſicht vieler Züchter, man müſſe den 


geſchlüpften Küken hartgeſottene, zerkleinerte Eier als Futter 
verabreichen. Dieſe Anſicht iſt irrig. Abgeſehen davon, daß die 
jungen Tiere in den erſten 38—46 Stunden überhaupt kein 
Futter zu ſich nehmen ſollen, weil ſie von dem Dotter des Eies 
zehren, erzeugt hartgekochtes Eifutter Magen⸗ und Darmkrank⸗ 
hei iſt nicht rat⸗ 
der ſchnellen 


und Darm. 

Bei künſtlicher Aufzucht muß die künſtliche Glucke (Aufzucht⸗ 
haus) genügend Wärme aufweiſen. Den Fußboden beſtreut man 
dick mit Häckſel oder Spreu. Hierdurch erleichtert ſich die Reini⸗ 
— des Aufzuchthauſes, auch ſitzen die Küken des Nachts trocken 
und warm. 

Zu bemerken wäre noch, daß Weichkäse, trocken ausgepreßt, 
ein gutes Futtermittel für die Küten iſt. Um Verluſte zu ver⸗ 
meiden, ſtelle man im Kültenauslauf keine offenen Gefäße, die 


10 Millionen Menſchen in Polen in Landwirtſchaft tätig 

Nach den im polniſchen „Statiſtiſchen Jahrbuch“ enthaltenen 
Zuſammenſtellungen find von den rund 30 Millionen Einwoh⸗ 
nern Polens 13 917 060 Perſonen, alſo rund 47 Prozent, berujse 
tätig. Das Verhältnis der Geſchlechter verhält ſich 10:8 zugun⸗ 
ſten der Männer. Von den erwähnten faſt 14 Millionen Berufs⸗ 
tätigen arbeiten über 10 Millionen in der Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft. An zweiter Stelle ſteht der Handel mit 400 000 Perſonen. 
Darauf folgen Bergbau und Induſtrie, innerhalb dieſer ſtehen an 
erſter Stelle die Konfektions⸗ und Galanteriewareninduſtrie mit 
330 000 Perſonen, die Textilinduſtrie beſchäftigt 160 000, die Hotz⸗ 
induſtrie 115 000, das Baugewerbe 105 000 Arbeiter und Ange⸗ 
ſtellte. Dieſe letzte Zifer unterliegt innerhalb des Jahres ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſaiſonmäßigen Schwankungen. Sehr bedeutend iſt die 
Kategorie des Dienſtperſonals, die mit 250 000 Perſonen ausge⸗ 
wieſen wird. Bei Transportunternehmungen ſind 175 000 Per⸗ 
ſonen beschäftigt. In öffentlichen Dienſten ſtehen 196 000 Per⸗ 
ſonen. Die Zahl der ſelbſtändigen Arbeiter, d. h. der Hand⸗ 
werker, Gewerbetreibenden uſw., beträgt rund 3 500 000 Perſonen. 


˙FEchͤua rere ⁵«ò t. DV EERNESTTSRTERETTHR 
mit Waſſer gefüllt ſind, auf, denn ſchon manches Tier, das ein 
ſolches beflogen hat, iſt darin ertrunken. Als Trinkgefäße für 
Küken eignet ſich am beſten eine flache Schale, in die man einen 
entſprechend großen Stein legt, jo daß nur ein ſchmaler Waſſer⸗ 
ſtreifen übrig bleibt. 

Eine ſalſche Fütterung und Pflege der Küken in der Jugend 
kann die geſunde Weiterentwicklung des ganzen Geflügelbeſtan⸗ 
des nach ſich ziehen. 


Gemüſe 
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Zur Behandlung von Baumwunden. 

Beſonders bei allen jenen Bäumen, die an Fahrwegen ſtehen 
find ſeitliche Stammwunden überaus häufig. Sie entſtehen meiſt 
durch Ungeſchicklichkeit, Fahrläſſigkeit. Auſtoßen oder Anfahren 
mit dem Pflug oder Wagen. Die Behandlung dieſer Wunden ift 
überaus verſchieden. Früher verjtri man die Wunden wahl all⸗ 
gemein nach dem Glattſchneiden der Ränder mit einer Baum⸗ 
ſalbe. Der vielerorts nach wie vor herrſchende Brauch, Stein⸗ 
kohlenteer ohne jede Vorſichtsmaßnahme zu verwenden, muß nach 
Meldung verſchiedener Fachleute auf das Schärſſte bekämpft wer⸗ 
den, denn es iſt einwandfrei feſtgeſtellt, daß dieſer jedes pflanz⸗ 
liche Leben tötet. 

Wer die immer mehr ſich ausbreitende Bewegung für nabürs 
lichen Pflanzenbau verſteht, der wird auch die Verwendung von 
Lehm und Kuhdung ablehnen. Wer Edelobſt züchtet, wird keine 
Luſt haben, auf dieſe Weiſe den Saft zu verumreinigen. 

Verhältnismäßig raſch hat ein meines Willens zuerſt von 
dem alben Fachmanne R. Müller⸗Prauſt angewandtes Verfahren 
Eingang gefunden, das unter Vermeidung jedes zu verſtreichen⸗ 
den Stoffes arbeitet, in der Erwägung, daß alle dieſe Stoffe die 
Bildung von Granulationen (Körnchengewebe) hindern. Nach 
dieſem Verfahren werden die Rindenwundränder, ſoweit fie er _ 
heblich beſchädigt find, ebenſo wie die abgeſplitterten Holzteilchen 
mit einem ſcharfen Meſſer weggeſchnitten. Der gleichzeitige 
Glattſchnitt erfolgt unter möglichſter Schonung des Kambiums. 
Nun wird die Borke um die Wundſtelle herum dick mit balt · 
weichem Baumwachs oder Baumſalbe oder Raupenleim be⸗ 
ſtrichen. Hierauf ſchneidet man von dünner aber feſter Pappe eine 
Art Schild, welches die Wunde deckt, aber noch einen oder meh⸗ 
tere Zentimeter über dieſelbe hinausgeht. Mit ganz kleinen 
Zwecken nagelt man dieſen Schild auf die Borke, ohne daß die 
noch lebenden Rindenſchichten dabei verletzt werden. Der Zweck 
dieſer Maßnahme leuchtet ohne weiteres ein. Es wird hierdurch 
eine Bünftliche Rinde geſchaffen, unter welcher die Bildung der 
neuen Rinde im Schutz vor Wetter, Wind und Fraſt vor ſich 
gehen kann. Die würde natürlich unter den Witterungs“ 
einflüſſen, beſonders unter öfterem Regen ſtark leiden, wenn man 
ſie nicht mit Holzteer oder einem dünnen Ueberzug v. Raupe beim 
verſtreichen würde. Jüngere Bäume, die noch keine Borke haben, 
behandelt man in der Weife, daß man den Stamm mehrmals mit 
feſtem Pergamentpapier umwickelt, ſo daß es etwas über und 
unter der Wunde reicht, und befeftigt es mit Bindfaden oder 


Er Obſt⸗ u. Gartenbau ; 
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ſtartem Baſt. Es iſt auf dieſe Weiſe beiſpielsweiſe möglich ge» 
weſen, einige Apfelbäume an einer Gemeinde zu retten, 


obgleich teilweiſe die Rinde um den ganzen Stamm herum durch 
Ueberfahren abgequetſcht war. 


